Sonnabend, 
am 27. Februar 
1836. 


Danziger Dampfboot 


Se 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt- und Volksleben, Korreſpondenß, 
e Kunſt, Literatur und Theater. 


7 


An den deutſchen Sänger des Wahren und 


Schönen (Schiller). “) 


Herzlichen Gruß will ich bringen dem Sänger des Wahr 
ren und Schoͤnen, 

Welcher ſo herrlich mich lehrt handeln fuͤr re und 
| Recht. 

Habe zwar niemals geſehen das Antlitz des trefflichen 
Barden, 

Aber erkennen wollt' ich es im zahlloſen Heer. j 

Kennen würd' ich den Mächt'gen, der göttlich die Gais 
ten beherrſchte, 

und Freundſchaft 
A beſang. 

Seit ich ſolch Singen vernommen, umgaukeln mich ro⸗ 
i 3 ſige Traͤume, 

Lächelt die Sonne mich an, ſchoͤner als jemals zuvor. 


Kuͤhnes und Großes erſchuf, Liebe 


*) Der jugendliche Verfaſſer dieſes Gedichtes, das dem 
Neger a8 poetiſche Erſtlingsfrucht dargeboten wird, 
nennt Danzig ſeine Vaterſtadt. on 


So hat der Heros vollendet und mich zum Gange bes 


geiſtert, 
gepflanzt. 
nig ward 
mir das Leben, 
Darum verehr' ich den Mann, biete im Liede ihm Dank. 


Santo, 


Schoͤnre Gefühle zur That mir in die Seele 
Reizender duͤnkt mich der Fruͤhling und won 


Vergleichung der praktiſchen Kirche früherer und 
neuerer Zeit. 


( Fortſetzung.) 


3. Zinsbarkeit des Glaubens an Kirche 
und Prieſtert hum. — Die gezwungenen, zum Theil 
harten, Belaſtungen der Glieder der Kirche durch Leiſtun⸗ 
gen und Abgaben fuͤr und an dieſelbe machen ihre Prak⸗ 
tik gehaͤſſig. Der fromme Glaube iſt groͤßtentheils ver⸗ 
ſchwunden, der fruͤher häufig durch Spenden ſich ſelbſt 
weh that, und freigebig die Kirchenſaͤckel füllte, Jetzt 
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iſt dabei in der Regel vom Zwange die Rede. Die 
Baukunſt liefert in neuerer Zeit nicht ſo dauerhafte 
Werke, wie fruͤher. Dies liegt nicht in dem etwanigen 
Sinken dieſer Kunſt an ſich ſelbſt, ſondern an andern 
Umftänden, die wir in der neueren Sparſamkeit ſuchen 
muͤſſen, welche eden durch jenen Zwang und durch die 
ſonſtige Belaſtung der zum Bau Verpflichteten bedingt 
wird. Die fruͤher durch frommen und freien Willen 
hingeſtellten kirchlichen Gebaͤude trotzten in ihrer Feſtig⸗ 
keit Jahrhunderten. Allein alles Irdiſche iſt vergaͤng⸗ 
lich; ſo wurden dieſe Gebaͤude auch reparaturbeduͤrftig 
und zerſielen durch mancherlei Einwirkung, in Truͤmmer. 
Nun muß viel und oͤfter auf Kirchenbauten verwendet 
werden; viel deshalb, weil die Mittel dazu nicht im 
Verhaͤltniſſe ſtehen. Außerdem fordert die Kirche noch 
Decem und andere beſtimmte Abgaben, verſchmaͤht es 
auch nicht, unbeſtimmte Beiträge und Almoſen zuſammen 
zu klingeln. Der Klingbeutel, welcher gewoͤhnlich die 
Andacht in der Kirche ſtoͤrt, iſt eine Erfindung des res 
formirten Cultus, die demſelben nicht ſonderlich zur Ehre 
gereicht. Es if eine Nachahmung katholiſcher Beſteue⸗ 
rung, aber weder für den Ort noch für die Zeit pafs 
ſend. — Die Aufbringung aller dieſer Mittel macht 
unangenehme Maaßregeln noͤthig, welche die Kirche vers 
feinden. Dieſe Verfeindung waͤchſt, wenn man den 
Kirchengang auch noch mit beſonderen Abgaben belegt, 
und derſelbe muß dadurch ſparſamer, ſeltener werden. 
Ein Beiſpiel giebt uns die Kirche zu M. Man hat 
daſelbſt neuerdings alle fisdaren Kirchenſtaͤnde und Chöre, 
— worauf zum Theil aͤltere Anſpruͤche geltend gemacht 
wurden, — für hohe Preiſe an die Meiſtbietenden ver: 
miethet. Solchergeſtalt findet nur bei dem beſchraͤnkten 
Raume ein kleiner Theil der großen Gemeinde Kirchen⸗ 
Sitze; der groͤßerere Theil iſt davon ausgeſchloſſen, weil 
er die hohen Preiſe nicht zu zahlen vermochte, und da= 
durch der mehrere erforderliche Raum nicht beſchafft 
werden konnte. Die Mehrzahl der Kirchenglieder muß 
alſo zuruͤckbleiben, und die Miether der Kirchenſtaͤnde fuͤl⸗ 
len dieſe auch nur zum Theil, weil mehre von ihnen 
durch Äußere Umſtaͤnde vom häufigen und regelmaͤßigen 
Kirchenbeſuche abgehalten werden, ſie auch durch ihre 
hohen Zinsgebote wohl blos den Beweis einer gewiſſen 
Froͤmmigkeit an den Tag legen wollten, ohne gerade die 
Abſicht zu haben, von dem erworbenen Rechte vielen 
Gebrauch zu machen. — Dieſe religiöfe Mechanik giebt 
zwar einigen Gewinn für den Kirchenſaͤckelz; fie ſchadet 
aber im Allgemeinen der praktiſchen Kirche, welche nur 
dann noch auf häufigen und zahlreichen Beſuch rechnen 


kann, wenn ſie ohne beſondere Bezahlung Jedem ihre 

Zugaͤnge oͤffnet und ohne Unterfcied die freie Ber 

nutzung des innern Raumes geſtattet. — Aber nicht 

bloß die Kirche beſchatzt ihre Glieder; auch das Priefterz 

thum macht ſeine Anforderungen in mancherlei Geſtalten 

und Beziehungen. > B 
(Fortſetzung folgt.) 


Wenn nl! 


In einer neuen, im Morgenblatt enthaltenen Erzaͤh⸗ 
kung „der Millionär in Genf kommt (S. 114) folgende, 
Anfangs vielverſprechende Stelle vor: „Um fünf Uhr kehr⸗ 
ten die Jaͤger unter lautem Hundegebell auf das Schloß 
zuruck. Eine Menge Hirſche, ſogar weiße Damhirſche, uns 
zaͤhlige Rehboͤcke, eine unüͤberſehbare Anzahl Hafen und 
Fuͤchſe, ja ſelbſt einen gewaltigen Eber — hätten fie ſchie⸗ 
ßen koͤnnen, wenn ihnen dergleichen vorgekommen waren. 

U 


Die große Sonnenfinſterniß am 15. Mai 1836. 


Guter Mond, du gehſt ſo ſtille. 

Der Mai, dieſes uralte Steckenpferd der Poeten, iſt 
wahrhaft der ſchoͤnſte Monat im Jahre. Er zeigt uns 
den holden Frühling als einen hoffnungsvollen Juͤngling; 
er iſt der Garderobe⸗Inſpektor für die Wälder und Haine, 
welche er mit grünen Gewaͤndern bekleidet; er iſt der Po⸗ 
ſamentirer für die Gärten und Auen, in und auf welchen 
er ſtattliche Blumen wirket; er iſt der Kapellmeiſter für 
die Saͤnger der Luͤfte, der den Kuckuck wieder in guten 
Ruf bringt und die unmuſikaliſchen Kraͤhen zum Thore 
hinaustreibet; er iſt der Maitre des Plaiſirs, welcher uns 
das Fräulein Schoͤnejahreszeit in den Prunkſaal der 
Natur wieder hereinführet; er iſt der Parfuͤmirer, welcher 
mit Blumen: und Kraͤuterduft unſere Naſen und Naͤschen 
umgaukelt und den böfen Torfgeruch aus den Städten dere 
bannet; er iſt der Friſeur, welcher die Haͤupter der Baͤume 
und Baͤumchen mit gruͤnen Laublocken zieret; er iſt der 
große Guckkaſtenmann, welcher die ſchoͤnſten Bilder vor 
unſere Blicke zaubert; er iſt der anmuthvolle Souffleur, 
welcher uns Komoͤdianten auf der Weltbuͤhne ein »Freut 
euch des Lebens Je zuflüſtert; er empfängt uns mit Waͤrme, 
ohne jemals hitzig zu werden; das Alles iſt er und voll⸗ 
bringt erz aber in dieſem Jahre 1836 wird er an ſeinem 
15ten Namenstage noch Größeres vollbringen: er wird 
den guten Mond zu einem Durchmarſch zwiſchen Erde und 
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Sonne veranlaſſen, und diesmal zwar uns recht dicht 
bei der Naſe vorbei, ſo daß beſonders wir Damen und 
Herren in der Provinz Weſtpreußen fuͤr dieſe Gegend 
die größte Sonnenfinfterniß diefes 19ten Jahrhunderts 
erleben werden, wenn uns namlich das irdiſche Leben 
mit ſeinen Wermuthſtauden des Verdruſſes, mit ſeinen 
Roſen des Humors, mit feinen Pfefferbohnen der Placke⸗ 
reien u, dgl. bis zum 15. Mai 1836 getreu bleibet. 
Allein unſer Glaube an Kalenderverheißungen von der⸗ 
gleichen großartigen Himmelserſcheinungen iſt in letzter 
Zeit durch eine zwiefache Taͤuſchung merkbar geſchwaͤcht 
worden. Was hofften und erwarteten wir nicht Alles 
von dem berühmten Halleyſchen Kometen! Doch verge— 
dens haben wir Monate vor ſeinem Erſcheinen uns mit 
einer durch ihn zu bewirkenden Total⸗Revolution ges 
ſchmeichelt, vergebens haben wir uns, wie arme Suͤnder 
auf dem letzten Gange abgefuͤrchtet, vergebens haben wir 
ihn portraitirt und ſeine Marſchroute lithographirt; er 
kam, und wir ſahen uns die Augen nach ihm wund, er 
aber ging bleichen Antkitzes uns vorüber, ſtand, feinem 
Lichtglanze nach, noch unter einer Straßenlaterne. Die 
zweite Taͤuſchung brachte uns „Jeremias“ am 10. 
Februar. Wie hat uns auf dieſen Tag der hundertjäh⸗ 
rige Kalender mit erſchrecklicher Kälte geaͤngſtigt! und 
fiehe, er iſt voruͤbergegangen — ohne daß ein Kind in 
der Wiege erfroren und ohne daß ein Vogel erſtarrt 
vom Hemmel gefallen iſt. Statt der Kinder in den 
Wiegen iſt vielmehr unſer Zutrauen zu dem Hundert⸗ 
jährigen erfroren, und ſtatt daß die Vogel aus dem 
Reich der Lüfte auf die Erde fielen, ſanken von dort 
am Tage Jeremias große Regentropfen herab. Um⸗ 
ſonſt hat Mancher einen Ofen um die Wiege ſeines 
Kindes bauen laſſen, vergebens iſt Mancher zu ſonſt 
unterbliebenen Holz- und Pelzankäufen geſchritten. Da 
muß nun wohl der Kalenderglaube wanken und ſtrau⸗ 
cheln. Indeß haben wir diesmal KT" die Sonnen⸗ 
finfterniß am 15. Mai betreffend s keine Täuſchung 
ur befürchten. Sollte ſelbſt, mißlichſten Falls, am eben⸗ 
genannten Tage Regenwetter eintreten, ſo werden wir 
doch infofern die totale Sonnenſinſterniß erkennen, als 
am Himmel und auf Erden bei hellem Tage eine 
Stockfinſterniß eintreten wird. Dieſer Ueberzeugung zu⸗ 
folge erſcheint in dem hier Nachſtehenden zuerſt die, 
aus aſtronomiſcher Schule hervorgehende 
Abbildung der ringförmigen Sonnenfinſter⸗ 
niß, wie dieſelbe Sonntag am 15. Mai 1836 
für Danzig erſcheinen wird. Man ſehe! 


2 
. 


3 Ja Danzig wird man fih mit diefer Sonnenfinfters 
niß am Tage ihres Erſcheinens volle 2 Stunden und 
31 Minuten zu beſchaͤftigen haben: ihr Eintritt wird 
naͤmlich Nachmittag 34 Minuten nach 3 uhr Danziger 
wahre Zeit, oder 3 uhr und 30 Minuten mittlere 
Zeit, und ihr Austritt 5 Minuten nach 6 Uhr Danzi⸗ 
ger wahre Zeit, oder 6 uhr 1 Minute mittlere Zeit 
erfolgen. — Zur Zeit der Mitte der Finſterniß, auf 
welchen Moment ſich die vorſtehende Zeichnung bezieht, 
beträgt die größte Breite des ſichtbar bleibenden Son⸗ 
nenringes ungefähr 24 und die kleinſte Breite deſſelben 
% Zoll. (Man nennt bekanntlich den 1 2ten Theil 
des Sonnendurchmeſſers einen Zoll). Wer die Richtig⸗ 
keit der angegebenen Zeiten durch Beobachtungen pruͤfen 
will, muß zuvor ſeine uhr richtig ſtellen, jedoch nicht 
nach der Nathsuhr, welche weder wahre noch mittlere, 
ſondern unwahre Zeit angiebt, um eine Pünktlichkeit 
für das Eintreffen und Abgehen der ſich in Danzig 
kreuzenden Schnellpoſten zu gewinnen, iſt es naͤmlich 
nothwendig geworden, die Uhr am hieſigen Ober⸗Poſt⸗ 
Amts⸗Gebaͤude mit der Berliner Uhr (nach den hier ver⸗ 
ſchloſſen anlangenden Uhren der Poſt⸗Kondukteure) gleich 
zu ſtellen. Jeder irgend bedeutende Kauf: und Brief⸗ 
ſchreibemann wird nun wohl noch 2 Caſchenuhren haben, 
von welchen er die eine zum Poſtgeſchäͤftsgebrauch ſich 
nach der hieſigen Poſtuhr ſtellen kann. Davon wilk 
aber die Allerhoͤchſte der Danziger Uhren, die Rathsuhr, 
nichts wiſſen. Man glaubte fruher, die Sonne würbg 
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nach dieſer Rathsuhr geſtellt; allein dem iſt nicht ſo, 
Beide bekuͤmmern ſich um einander wenig. Unſere 
Rathsuhr haͤlt vielmehr die Berliner Zeit fuͤr die beſte 
und wird — ohne die erhebliche Differenz zwiſchen der 
Berliner und Danziger Zeit in Betracht zu nehmen — 
nach der hieſigen Poſtuhr geſtellt; wodurch ſie, wenn 
auch gerade nicht in eine gefaͤhrliche, ſo doch in eine 
ganz ſchiefe Stellung geraͤth. Demnach iſt in der Stadt 
Danzig weniger eine ſchlechte, als eine confuſe Zeit vors 
herrſchend. 

In der Weichſelgegend zwiſchen Graudenz und Mas 
rienwerder wird das vorgenannte und abgebildete Ge— 
ſtirnereigniß am Vollſtaͤndigſten ſtatthaben. Nur Punkte, 
welche innerhalb dieſer Linie, oder hoͤchſtens 114 Grad 
noͤrdlicher oder ſuͤdlicher gelegen find, koͤnnen die Finſter— 
niß central und ringförmig ſehen. Nach dieſer Bemer— 
kung im Allgemeinen, hier folgend noch einige Sonnen— 
finſterniß⸗Variationen, enthaltend verſchiednerlei gute und 
ſchlechte Witze. x 

Für Spaziergangsliebhaber und Schauluſtige kann 

dieſe Sonnenfinſterniß zu keiner gelegeneren Zeit kommen: 
gerade am Sonntage vor Pfingſten und zwar Nachmittag, 
nach Vollendung aller haͤuslichen, Mittagsſchlaf-, Putz⸗ 
und Magengeſchaͤfte! Und nun dabei daß ſtolze Bewußt⸗ 
ſein: dieſe Sonnenfinſterniß iſt für dieſe Gegend die groͤßte 
des 19ten Jahrhunderts! Mer fie erlebt, hat ein ganzes 
Jahrhundert erlebt, hat fuͤr Vor- und Mitwelt geſehen. 
Nur den Kirchen kann dieſe Sonnenfinſterniß nicht zeit, 
gemäß erſcheinen, denn die Nachmittagspredigten werden 
am 15. Mai wenig beſucht werden. Auch den Herren 
Beamten kann die Zeit dieſer Sonnenfinſterniß nicht bes 
ſonders gelegen kommen. Außer dem einzigen Bettage 
und den ten Hauprfefttagen liefert ihnen dieſes feiertags 
ſcheue Jahr 1836 keinen Ruhetag, obendrein aber hat es 
noch einen Februarmonat mit 29 Tagen; wobei alle Ge⸗ 
halt: und Gagebeziehende um einen Tag Geldbuße erleiden, 
und nur die Damen gewinnen werden, inſofern ſie in 
dieſem Jahre einen ganzen Tag laͤnger lieben koͤnnen. 
Aber für die armen Beamten muß nun auch noch die 
große Sonnenfinſterniß gerade an einem Sonntage vor⸗ 
kommen! Dagegen wird ſie jedoch im Allgemeinen zur ho⸗ 
hen Luſt und Unterhaltung gereſchen. Freilich wird der 
Mond keine glänzende Rolle dabei ſpielen — er wird 
im Gegentheil das Glaͤnze verſchwaͤrzen, er wird 
die majeſtätiſche Sonne für ein Waiſenhaus betrachten, 
indem er ſich ihr als Vorſteher aufbürden wird; — er 
wird ihr nichts weiß, wohl aber etwas vor ma chenz — 


den, klangentzuͤckten, entzuͤckenden, 


er wird ſich zwiſchen Sonne und Erde als Vermittler 
draͤngen; er wird der groͤßten aller Lichtfabriken den 
Abſas ſchmaͤlernz unbemerkt wird er erſcheinen, und Fin⸗ 
ſterniß wird die Erde bedecken, und alle Finſterlinge wer 
den große Freude daruͤber haben. Wir aber werden hin⸗ 
aus eilen, auf die Berge, auf die Fluren oder auf die 
Daͤcher, um ein himmliſches Schauſpiel anzuſehen; allein 
Viele werden auch vor's Thor gehen, um Nichts zu ſehen, 
denn gerade beim beſten Sehen wird ſtarre Finſterniß 
jedes Auge umhuͤllen. Dann werden liebende Paare ſich 
zärtlich die Haͤnde druͤcken und ſeufzend fluͤſtern: Guter 
Mond, du gehſt ſo ſtille durch Nachmittagswolken hin! — 
Aber noch viele Minuten vor dieſer, von himmliſcher Er: 
ſcheinung begleiteten Szene, wird manche Köchin zu ihrer 
Herrin ſprechen: Madamchen! erlauben Sie, daß ich nach m 
Aufwaſchen 'n Bischen auf die Sonnenſinſterniß gehen kann? 


W, Sr. 
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K o a ſt e, 


Der Profeſſor Hofmann brachte bei dem neulich zu 
Breslau gefeierten Schillerfeſt folgende Toaſte: 
n Es leben die Poeten! die erhabenen begrabenen, und 
die ſterbenden lebenden, innig entfaltenden, innig geſtalten⸗ 
a a ſangbegluͤckten, begluͤcken⸗ 
den, bei Erlebniſſen, bei Begebniſſen, bei Hoch- und andern 
Zeiten und Gelegenheiten. Es leben alle Poeten auf 
Erden, die's heute ſchon ſind und morgen noch werden! 
Es leben die Philiſter, ihre Gevattern und ihre Ge⸗ 
ſchwiſter! Die Poetenverachter, Monetenbetrachter, die 
Luckſer und Muckſer, die Pfennigfuchſer, die Mucker und 
Achſelzucker, die Agio- und Taren⸗Kucker, die Linſenwaͤhler 
und Zinſenzaͤhler, die Couponsſchneider und Hungerleider 
die, wo Andere vor Freude weinen, gleich mit dem Regen 
ſchirm erſcheinen; und wo die Freude droht einzuſchla 5 
den Blitzableiter in der Taſche tragen; die den Teufel 
ſcheuen und ſich wie Teufel freuen; die nicht mehr mit dem 
Zopfe prangen, und doch am Zopfe hangen; die Pantoffel⸗ 
gedruckten, Kartoffelentzuͤckten, Waſſer⸗Verpraſſer. Die 
ſich mit der Schlinge der Maͤßigkeit ſchnüren und doch Be 
Klinge der Gefraͤßigkeit fuͤhren; die in lauter Formen En 
Normen fich bewegen, in lauter Schmiegen und Biegen 
ſich regen; die auf dem Stuhle des Schlendrians fsen 
und in der Schule des Bocksbeutels ſchwigen. — Es leben 


Hierzu Schaluppe J 10, 
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Am 27. Februar 1836. 


die Philiſter und ihre Geſchwiſter! Denn — wenn die 
Philiſter nicht mehr leben, fo wird es auch keine Poeten 
mehr geben! — 


3 Theater. 


Mittwoch, am 24. Februar, zum Erſtenmale: Anz 
gelo, Tirann von Padua, Drama in 4 Aufz., nach Vic⸗ 
tor Hugo von Harrys. Das Haus war heute unge— 
wohnlich leer, wozu aber auch der Mittwochs abend 
mit ſeinen zahlreichen muſikaliſchen und anderen geſelligen 
Zirkeln beitrug. — Verfaſſer und Ueberſetzer haben dieſes 
Drama mit einer ſchoͤnen Sprache ausgeſtattet; auch iſt 
es keineswegs unerheblichen Inhalts. Es draͤngen ſich 

ihm die abenteuerlichſten Begebenheiten, und vom 
Anfange bis zum Schluß wird der Zuschauer in Span⸗ 
nung erhalten. Victor Hugo iſt mit dieſem Drama einen 
Schritt der deutſchen Schule näher getreten; dennoch wird 
daſſelbe ſchwerlich auf einer deutſchen Bühne Anklang und 
feſten Boden gewinnen. Der Hauch, welcher dieſem 
Drama entſtroͤmt, iſt für die deutſche Bruſt zu ſuͤdlaͤn⸗ 
diſch, zu gluͤhend; es iſt da von keinen beſeligenden Herz 
zenstrieben, ſondern nur von einer wilden, verzehrenden 
Leidenſchaft die Rede; da iſt kein heiliger Metallklang 
ber Moral hoͤrbar; das waltende Schickſal iſt eine wein⸗ 
berauſchte Dirne, die raͤchende Nemeſis eine jähzornige 
und heimtuͤckiſche Scharfrichterin mit dem gluͤhenden Brenn» 
eiſen in der Hand. Der Venetianer Angelo iſt von 
dem Rath der geheimnißvollen Zehner als Statthalter 
nach Padua geſendet, um dort — zu tiranniſiren, er 
ſelbſt aber weiß ſich von venetianſſchen Spähern umge⸗ 
ben, er ſelbſt, der beorderte Peiniger, muß vor jedem 
lauten Worte erbeben. Obgleich er nun Katharina, 
ſeine junge Gattin innig liebt, ſo hat ſich doch ſein Blick 
auch der Schauſpielerin Tisbe glühend zugewendet. 
Dieſe liebt hingegen eben ſo leidenſchaftlich den verbann— 
ten Prinzen Rodolfo, der ſeines Theits Angelo's Gattin 
liebt, und von derſetben eben fo heiß. wiedergeliebet 
wird. Aus dieſem Gemiſche verbotener, geheimer und 
unheimlicher Liebe gehet der Faden des dramatiſchen Ge» 
webes hervor. Alles in dieſem Drama iſt Extase, wil⸗ 


des Fibernſpiel, angehender Wahnſinn; alle Blumen 
brennen und ſtechen. Und wie begonnen, fo wird geen—⸗ 
det: Tisbe, von Rodolfo's Einverſtändniß mit Katharis 
nen zur Kenntniß gelangend, geraͤth in ſchaͤumende Wuth 
und bruͤtet auf jaͤhes Verderben. Da lernt fie ihre Nes 
benbuhlerin, welche fie eben vernichten will, als die Les 
bensretterin ihrer Mutter kennen. Nun verwandelt ſich 
ihr Furienhaß augenblicklich in uberirdiſche Dankbarkeit, 
die Verfolgerin wird die Retterin. Von der Untreue 
feiner Gattin überzeugt, beſchließt der ungetreue Angelo 
den Tod derſelben. Katharina wird vergiftet, doch Tisbe 
verwechſelt das Gift mit einem Schlaftrank, wird darauf, 
als Mörderin verdaͤchtig, von Rodolfo erdolcht und Letzt⸗ 
genannter entfliehet dann mit Katharinen. Welch ein 
unmoraliſcher Ausgang! — Die darſtellenden Perſonen 
wirkten ihren beſten Kraͤften nach, doch fehlte ihnen, um 
die Aufgabe ſo zu löfen, wie fie der franzoͤſiſche 
Dichter geſtellt, franzöſiſches Blut und italieniſche Fanta⸗ 
fi, Nur Dem. Lachner erreichte als Tisbe dieſes Ges 
lingen. Hr. Herwegh (Angelo) legte zwar anfangs 
dem noch ungerittenen Araber ſcharf die Sporen ein, 
ließ aber bald die Zuͤgel der Hand entſinken und zeigte 
deutſches Geblüt, was namentlich in der Vergiftungsſzene, 
wo Luſt und Schmerz, Liebe und Haß, wie Feuer und 
Waſſer wild durcheinander ſprudeln und ziſchen ſollen, be⸗ 
merkbar wurde. Doch iſt bie treue Charakteriſtik ſolcher 
italieniſchen Schmelzofen-Natur auch durchaus nicht von 
einem deutſchen Mimen zu verlangen. Ebenſo hatte 
Dem. Weißbach (Katharina) ihre Kunſtmomente des 
Gelingens. In ſolchen Augenblicken umſchimmert das 
Spiel der Dem. W. ein Glanzſchein der Poeſie; doch 
verfällt die ſchoͤne Darſtellerin leider dann in den Fehler, 
ſich von einem produktiven poetiſchen Auffluge uͤber die 
Grenze des ſpekulirenden Spielgeiſtes hinausreißen zu 
laſſen. Eine nur zu ſichtbare entnervende Abſpannung 
folgt dieſer Inſpiration — froͤſtelnde Proſa folgt der 
Glut athmenden Poeſie, und dieſe ftörende Fluͤgellaͤhmung 
erſtreckt ſich dann auf Sprachton, Gang und Mimik, 


(Schluß folgt.) 
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Zum ländlichen Vergnügen in Heiligenbrunn 
findet von jetzt ab, jeden Sonntag vollſtaͤndige 
Tanzmuſik ſtatt. 

Einfache und gefuͤllte Hyazinthen, Tazetten, 
Jonquillen, Amarillis, blau und roth bluͤhender 
Flieder find zu- haben Langefuhr No. 8 bei 

Piwowsky, Kunft: und Handlungs⸗Gaͤrtner. 


Fuͤr das Danziger Adreß⸗Buch 
hat der Abdruck bereits ſeinen Anfang gefunden. 
Indem ich dieſes anzuzeigen mir hiedurch erlaube, 
bitte ich noch alle reſp. Einwohner der Stadt Dan— 
zig und ihrer Vorſtaͤdte, welche nach dem 1. April 
d. J. ihre Wohnung veraͤndern werden, mich davon 
— ſobald dieſes möglich iſt — geneigteſt in Kennts 
niß zu ſetzen, damit die daraus hervorgehenden Ver— 
merkungen, dem Adreßbuche, auf welches noch bis 
zum 10. März o. Subskription mit 1 Rthlr. ange⸗ 
nommen wird, beigefuͤgt werden koͤnnen. 

F. W. Bach, 
Breitgaſſe No. 1164. 
Danzig, den 23. Februar 1836. 


Die Verwaltung der Dr. Haffnerschen 
Erbschaftsangelegenheit, welehe ich aus Rück- 


sicht gegen meine jüngeren Geschwister für 


einige Zeit übernehmen musste, ist nach der 
bereits in den Intelligenz-Blättern erlassenen 
Bekanntmachung, auf meinen Bruder den 
Kaufmann E. A. Böttcher übergegangen, 
und haben sich alle diejenigen, welche ir- 
gend eine Forderung oder ein Geschäft, 
die Nachlassenschaft betreffend, haben, le- 
diglich an denselben zu wenden. 

Da ich Rücksichts meiner persönlichen 
bürgerlichen Verhältnisse während meines 
vierjährigen Hierseins alle meine Bedürf- 
nisse baar bezahle, so darf ich voraussetzen, 
dass in dieser Beziehung Niemand eine For- 
derung an mich haben kann, die, wenn eine 
solche stattfände, nieht mit den vorbemerk- 
ten Verwaltungsangelegenheiten zu ver- 
wechseln wäre. 

Oberlehrer Böttcher. 


In dieſen Tagen geht ein Reiſewagen uͤber 
Bromberg und Poſen nach Breslau ab, Perſonen, 


Herausgeber und Redakteur; Wilhelm Schumacher, 


welche dorthin reiſen wollen, melden Breitgaſſe 
ee Bull 


Tyroler Hand⸗Druckwerke, 
eine der neueſten Erfindungen denkender Polis 
techniker, welche kaum 5 Zoll Raum einnehmend, 
durch einen bloßen Handdruck einen 
von 60 bis 70 Fuß Weite werfen, und nicht allein 
in allen Ländlichen Beſitzungen in Brau- und Brenne⸗ 
reien, ſondern auch in Privathaͤuſern, nach Ausſpruch 
von Sachkennern, mit dem größten Nutzen ange⸗ 
wendet werden konnen, offerirt Endesunterzeichneter 
zu dem aͤußerſt geringen Preiſe von 14 Rthlr. pr. 
Stuͤck, fo wie größere Trageſpritzen a 70 Rthlr. 
fahrbare Druckwerke zu 200 bis 360 Athlr., 
für deren Haltbarkeit ich 5 Jahre lang garantire, > 

F. Schultze, Glockengießer und Spritzenfabrikant. 
Frauengaſſe No. 893. 

Palm-Wachslichte, besten Schweilzer 
Limburger, Eidammer, und 2 Sorten Ber- 
liner Kuh-Käse, Capern, Dampf-Chocolade 
Datteln, Prynellen, eingemachten Ingber, 
Mandeln, Provenzöl, Reis, Sullan- und Smyrn,- 
Rosinen, Sago, Sardellen, eng]. Senf, franz. 
M. einmostrich, alle Sorten Thee, Vanille, 
ächten Iamaica-Rum, feinster Arac de Goa. 
diverse Sorten Weine, sehr guten Bischof 
und Cardinal a 10 Sgr. empfiehlt 

Bernhard Braune, 
Frauengasse No, 831. 


Mit Beziehung auf feine frühere Anonce eme 


Waſſerſtrahl 


pfiehte fin der Opticus N. Zweig aus 


Marienwerder mit einem vollſtaͤndigen Las 
ger aller Art optifcher Inſtrumente, als: Conſerva⸗ 
tions⸗Brillen, einfache und doppelte Theater⸗Perſpek⸗ 
tive u. ſ. w. Mein Logis iſt im Hotel de Leipzig. 


Kaloſchen oder Uleberziehſchuhe, 
waſſerdichte 


agd⸗ und andere Stiefel empfiehlt 
D. W. Schäpe, Heil. Geiſt⸗ und Goldſchmied⸗ 
gaſſen⸗Ecke. 


Sonntag im Frommſchen Gar⸗ 
ten⸗Lokale Konzert. 


Gedruckt bei Louis Bopon. 


